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234 9tbolf gïeX): Sergtiaum. — Shtbolf ©djnetjer: 'îpoefie beë §ungerë.

unb brüBen unterBimbett unb bet* SSerïeïjr über
ben SIlBrun unb ben ©eiffpfab laîjm gelegt.

Sie Sinner feixen nun groffe Hoffnungen in
bie Straffe, bie. in näcpfter Qeit bom Jftpone-

tal auS naep Sinn gebaut merben foil. DB biefe
ber an ©lüdSgittem armen SinnerBeböIBerung
bie pocpgefpannten ©rmartungen erfüllen —
bag erfepnte ©lite! Bringen inirb?

ßäcpelnb fcploff ein Segenbogen
21us 3erblaf'nem Sebelgrau,
linier feinem garbenmogen

6cplanh unb toeiff fianb eine grau
©altoärls pob fie an 3U fingen,

Sief unb fiijj unb fepnfucBlsooll,

Safe es in bie Scplud)len3tmngen
Unb um gelfenbrüffe quoll.

Serâtroum.
6elig ^eiminei)liebes Seinen
£>at bie Söeife angefiimmt
Unb ein ßäcpeln, bas mit Sränen

Unnennbar 3ufammenfd)mimmt

©ann oerfetjoti es an ben hängen
Unb oerblang oon ÎBanb 3U Sßanb,

Stit ben Segenbogenfträngen

Slid) bas pope tßeib unb feptoanb.
atbolf Stet).

<poefie be5 Hungers.
9Son Sîuboif ©cpne^er.

gribolin Sommer fcplenberte burcp bie ©e=

fdjäftgftraffen ber Stabt itnb ftubierte in ben

Scpaufenftern mit fleißiger Slunnerffantfeit alle
jene Singe, naep benen fein ÜDtagen gur Stunbe
leBpaft Begehrte, bie für gribolin jebod) unBäuf=
liep toaren, meil eg ipnt augenbtidlicp felBft an
ber Bleinften SKunge fehlte, gn ben leisten Xa=

gen mar mit Iprifcpen ©ebicpten nicptS rnepr gu
öerbienen geluefen, unb ber junge ißoet fragte
fiep ernftlicp, mag er alg SpriEer in biefem gman=

gigften gaprpunbert eigentlicp gu tun pabe...
@g gab fieper noep nie eine unpoetifepere, unro=
mantifepere, antiibealiftifepere Qeit alg biefe, in
ber eg faft eine Siinbe ber Satur ift, 5ßoeten gu

ergeugen...
©Ben ging er bitrd) eine Straffe, bie linEg unb

reeptg mit Saufläben gefäumt mar. Sie Stu§=

lagen ber ©jfmarengefdjäfte reigten gribolins
Stagen, mie bag rote Sucp ben in bie Sïxena ge=

tretenen Stier. Ser junge Staun napm fid) gu=

fammen unb berfuepte möglicpft unauffällig an
ben SCuglagen borBei gu Bommen. SaBei Enüpfte
er ben unterften Snopf feineg Sittels gu unb

ftreicpelte Berupigenb mit ber içmnb über bie

Sîagengegenb, alg möchte er fagen: na, fei bodj

tupig, eS ift ja gar nichts, fei Brab unb leg

bidj...
Stuf unb nieber ging er bie Straffe, gm ©eifert

backte er barüBer nad), 06 benn biefe gertfter
ber Sädereien, Siepgereiert, SeliEateffgejcpäfie,
Sonbitoreien unb ©aféê bie ©runblage beg 2e=

Beug feien, ja, bieUeid)t bie ©runblage ber

ifSoefie; benn feit er mit feinem Stagen in Ilm
frieben lebte, mar ipnt auep alle greube an ber

Sprit berflogen, gefielen ipm feine eigenen ©e=

bidjte niept mepr. ©» ift mirEIicp fonberBar, auf
mag für gunbamenten bag Safein Berutjt.

©eBannt bon irgenb etmag ftanb er bor betir

Siitglagefenfter einer Stepgerei "ftitt. Sonft paffte
er gerabe am meiften biefe ©efepäfte, bie immer
fo Blutig nadp Siorb, Sotfcplag unb Qerflei=
jepung augfapen. ga, öer SinBIid einer Step-
gerei tonnte ipm bie gartefte Iprifcpe Stimmung
berberBen. Unb jept mar eg gerabe eine foldje,
bor ber er intereffiert ftepen Blieb. Sen Slid
energifdj auf bie gleifcpftüde gepeftet, bag Sinn
botC DtacpbenEIicpEeit auf bie Sruft gefenEt, bie

Hänbe auf beut Süden, berfenïte er fidj berar=

tig intenfib in ben SInBlid, baff er bag übrige
®afein bergaff.

So ftanb er ba, als ein Se'fannter iljn traf.
Serbu^t B)ielt biefer inne unb fdjüttelte bett

Soqf. Sann trat er, bor fid) t)inladjenb, ijergu
unb fagte: „Seit mann finbet ber 5ßoet ein fot
dieg DBjeït ber Seac^tung mert? Su Bift fonft
ein ©rgibealift unb berad)teft foldge Singe, bie

fernab bon allem Scfjönen liegen unb nur beut
SeiBe bienen." g'ribolin luanbte fic^ um unb er=

Bannte feinen pfiffigen jyceunb Hitler, ber ein

gutgenäBjrter unb moBjlfituierter SanBBeamter

mar unb fid) nädjfteng ben Supug beg eigenen

gamilienlebenS leiften Bonnte.

„gernab bon allem Sdjönen?" fragte er.
„So Bja'ft bu fonft felBer bon berlei Singen

gefagt," ergängte ber greunb.
„Sann fein", gab gribolin guriid. „Siel-

leitet patte idj bamalg bag innere iffiefen biefer

Singe nur nod) niept erfafft. bünBt miep

bag a'üeg gar niept fo fernab bon allem Scpö=

nert. gm ©egenteil: fo eine Steigeret pat fogar
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und drüben unterbunden und der Verkehr über
den Albrun und den Geißpfad lahm gelegt.

Die Binner sehen nun große Hoffnungen in
die Straße, die in nächster Zeit vom Rhone-

tal aus nach Binn gebaut werden soll. Ob diese

der an Glücksgütern armen Binnerbevölkerung
die hochgespannten Erwartungen erfüllen —
das ersehnte Glück bringen wird?

Lächelnd schloff ein Regenbogen

Aus zerblas'nem Nebelgrau,
Unler seinem Farbenwogen

Schlank und weiß stand eine Frau

Talwärts hob sie an zu singen,

Tief und süß und sehnsuchtsvoll.

Daß es in die Schluchienzwingen
Und um Felsenbrüste quoll.

Vergtraum.
Selig heimwehliebes Sehnen
Hat die Weise angestimmt
Und ein Lächeln, das mit Tränen
Unnennbar zusammenschwimmt.

Dann verscholl es an den Hängen
Und verklang von Wand zu Wand,
Mit den Regenbogensträngen

Blich das hohe Weib und schwand.
Adolf Freh.

Poesie des àngers.
Von Rudolf Schnetzer.

Fridoliu Sommer schlenderte durch die Ge-

schästsstraßen der Stadt und studierte in den

Schaufenstern mit fleißiger Aufmerksamkeit alle
jene Dinge, nach denen sein Magen zur Stunde
lebhaft begehrte, die für Fridolin jedoch unkäuf-
lich waren, weil es ihm augenblicklich selbst an
der kleinsten Münze fehlte. In den letzten Ta-
gen war mit lyrischen Gedichten nichts mehr zu
verdienen gewesen, und der junge Poet fragte
sich ernstlich, was er als Lyriker in diesem zwan-
zigsten Jahrhundert eigentlich zu tun habe...
Es gab sicher noch nie eine unpoetischere, unro-
»nautischere, antiidealistischere Zeit als diese, in
der es fast eine Sünde der Natur ist, Poeten zu

erzeugen...
Eben ging er durch eine Straße, die links und

rechts mit Kaufläden gesäumt war. Die Aus-
lagen der Eßwarengeschäfte reizten Fridolins
Magen, wie das rote Tuch den in die Arena ge-

tretenen Stier. Der junge Mann nahm sich zu-
sammen und versuchte möglichst unauffällig an
den Auslagen vorbei zu kommen. Dabei knüpfte
er den untersten Knopf seines Kittels zu und
streichelte beruhigend mit der Hand über die

Magengegend, als möchte er sagen: na, sei doch

ruhig, es ist ja gar nichts, sei brav und leg

dich...
Auf und nieder ging er die Straße. Im Gehen

dachte er darüber nach, ob denn diese Fenster
der Bäckereien, Metzgereien, Delikateßgeschäste,
Konditoreien und Caftzs die Grundlage des Le-

bens seien, ja, vielleicht die Grundlage der

Poesief denn seit er mit seinem Magen in Un-
frieden lebte, war ihm auch alle Freude an der

Lyrik verflogen, gefielen ihm seine eigenen Ge-

dichte nicht mehr. Es ist wirklich sonderbar, auf
was für Fundamenten das Dasein beruht.

Gebannt von irgend etwas stand er vor dem

Auslagefenster einer Metzgerei still. Sonst haßte
er gerade am meisten diese Geschäfte, die immer
so blutig nach Mord, Totschlag und Zerflei-
schung aussahen. Ja, der Anblick einer Metz-
gerei konnte ihm die zarteste lyrische Stimmung
verderben. Und jetzt war es gerade eine solche,

vor der er interessiert stehen blieb. Den Blick
energisch auf die Fleischstücke geheftet, das Kinn
voll Nachdenklichkeit auf die Brust gesenkt, die

Hände auf dem Rücken, versenkte er sich derar-
tig intensiv in den Anblick, daß er das übrige
Dasein vergaß.

So stand er da, als ein Bekannter ihn traf.
Verdutzt hielt dieser inne und schüttelte den

Kopf. Dann trat er, vor sich hinlachend, herzu
und sagte: „Seit wann findet der Poet ein so!-
ches Objekt der Beachtung wert? Du bist sonst
ein Erzidealist und verachtest solche Dinge, die

fernab von allem Schönen liegen und nur dem

Leibe dienen." Fridolin wandte sich um und er-
kannte seinen pfiffigen Freund Haller, der ein

gutgenährter und wohlfituierter Bankbeamter
war und sich nächstens den Luxus des eigenen

Familienlebens leisten konnte.
„Fernab von allem Schönen?" fragte er.
„So hast du sonst selber von derlei Dingen

gesagt," ergänzte der Freund.
„Kann sein", gab Fridolin zurück. „Viel-

leicht hatte ich damals das innere Wesen dieser

Dinge nur noch nicht erfaßt. Heute dünkt mich
das alles gar nicht so fernab von allem Schö-

nen. Im Gegenteil: so eine Metzgerei hat sogar



Sîubotf ©d)ne|er: ^5oefie be§ §ungcrë.

nodj <StiI, toenn man [ie barnadj betxadptet,
gum 93eifpiet ba biefe 2Burft, bie fa beforatiO
umfbnürt ift, toie bott unb filaftifdj ift itjre £i=
nienfühtung. Sie tjat [agar nod) ©emüt, fie
lüäfeft Une eine too'tjlgelaunte SJÎatxone. ttnb
bort jene fdjmalen, biinnen, länglichen 2ßürft=
djen haben eine reigenbe tinbtidjïeit an ficfj.
SBie betoufjt unb ïtar ift überhaupt bie 3tang=
orbnung ber Singe, bie an ben ©eftetten Rängen
unb bort neben ber Jtaffe auf bem Sifdje lie-
gen. Söie fpredjenb ift iïjr SluSbutd. llnb erft
jene gletfhftücfe... Seucfjtenb frifdj ift itjre
rote farbe, in ber nod) baS faftige, gefitnbe
Seben gu f>ulfieren fbeint. Sludj in itmen
tooljnte baê SBunber beS SafeinS. ttnb nun
löfen fie fid^ balb auf unb gefjen in anbere Or=
ganiSmen über, um fidj bort bem atmenben
Seben neu gn berfdjmelgen. 2SaS für Progeffe
getjen biet bot ftd)... ©ine Vtetggerei ift ein
toaïjreS Saboratorium für bie ©hernie beê Se-
benS, O nein, fie ift gar nidjt fernab bon allem
Scpönen, fonbern bient auf itjre Strt bem ©e=
béimniS beS SebenS, baê mir nie genug beftau»
nen ïônnen."

,,$eute bift bu offenbar befonberS poetifdj
aufgelegt", fagte ber frertnb.

„Stein, beute ift eS mir im ©rrtnbe nidji um
Poefie gu tun, beute rebe ict) nur bon Sat-
fachen. "

„814 ôaê ift für eudj Poeten baSfetbe. Sie
gtoei fönnt ibr nie unterfcfjeiben."

(Sie gingen gufammen bie Sirafge hinauf.
Vor einem Väderlabctt ftanb gribotin ftitt.
Set Suft frifdjgebadenen SBroteê brang auf
bie (Straffe IjerauS.

„£aitnff bu bie Spradje biefeS SufteS ber-
fiebert?" fragte er feinen freunb. „gn ihm ift
ber gange Steig einer ftilten Sanbfdjaft einge-
fdjloffen. SBenn icb hier fteïje unb biefen Suft
einatme, entflieht meine (Seele ber <Stabt unb
alten Voten. gdj manbere auf einmal burd)
einen fetbtoeg, ben gu beiben (Seiten gelbe,
mannëbobe btenfelber fäumen. @S fingt in
ihnen bas Sanïtieb ber ©rbe an ©ott, ber fie
mo'bt behütet unb reich gefegnet bat- Ober id)
fte'Eje an einer in bie fluren borfpringenben
SBalbeSede unter einer groffen @idje, hebe bie
(panb über bie Slugen, fd)aue ben (Schnittern
unb ben ©arbenbinbern gu. Sie breiten tpüte
miegen bie Stänber über ben ©efidjtern unb
ben toeifjärmetigen Slrnten. fieberhaft mirb
gearbeitet; benn SSoffenberge fdjieben fid) in
bie blaue tpimmelSïuppet hirtein* @3 riecht nach
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©rbe, Segen, SIrbeit, Vauernfteif;, ^jodjfontmer
unb ©otteSgüte. SaS atteS gaitbert mir biefer
Väcfereibuft bor bie Slugen. Sich, toie toenig
braucht eS bod), um felbft in biefer belebten
ftäbtifchen ©efhaftSftrafje burdj freunbtidje ©e-
filbe toanbern gu tonnen, an brotfdjtoeren
Stfjren borbei."

„ptjantaft", murmelte ber freunb. „SIrm-
fetiger gbeatift."

Sann ftanben fie bor einer Sonbitorei. Stuf
ben Sörtdjen tag bie ©rème, toie trübe, toingige
Seiche. Ser btenbenb reine Vatjm erinnerte an
Schnee. Sie SJianbetterne ergät)tten born Süben.

„Sie SluSIage einer Honbitorei ift immer
einer ber untoiberftehtidjften SInblide", fing
fribotin an. „Sireft ein ïiinftlerifd^er Slnbtid.
Vitte, hatte baS nicht für profanation. Ve=

tradjte bie SBirïung eineS folgen fenfterS!
SMdjeS Bongert, toelche SluSftettung berntag fo
bie Vefucper anguloden? Vergleiche bie gabt
ber Vücherlefer mit ber ber Sörtd)eneffer! Vet
toeitem nicht ade XOtenfhen toiffen, toer Veet-
hoben unb Vach toaren, aber toaS eine ©rème-
fdjnitte ober ein ©rbbeertörtdjen ift, toetfj jeher-
mann. ©S ift aber auch ein eigener gauber..,
geh begreife, bafe man am ©nbe noch an einer
Vfehgerei ober Völlerei borbei gehen fann, aber
nicht an einer Äonbitorei. ,<pier, too bie Pro-
butte beS SübenS unb ber ejotifchen SBett im
gleichen probuîte fidh mit benjenigen unfereê
fianbeê berfchmetgen, hört bie ©eograf>hie tat-
fächlich auf. Ser Ptanbeltern auf einer Vi»quit=
torte! Vegreifft bu, ba§ barin ettoaS Übergeo»
grafthifcheS ftedt? ©ttoaë Übernatürliches unb
ÜbertontinentaleS? 2Ba§ aber ba§ feffetnbfte
an fo einer Sonbitorei ift, baS ift bod) bie Sat--
fache, bah h^r mit ber Vatur beliebig umge-
ffnmngen toirb unb ber Vtenfdj auS ihr macht,
toaS er teilt, ^ier toirb bie Patur Befiegt unb
umgetoanbelt nad) ben gbeen be§ Pfenfd)en.
Sitte Vtöglidjfeiten toerben auS ihr heraus ge=

hott. §at eine Äonbitorei nicht ettoaS ibiinft-
terifheS an fth? $ei^t eS boh: bie Sunft liegt
in ber Statur, toer fie tjewuS tann holen, ber
hat fie." —

„§eute fdjeinft bu eS baraitf abgefehen gu
haben, bie firofanften Singe gu Oerfmetifieren,"
fagte ber freunb im SBeiterfbreiten.

„Sluh im Profanften ftedt noch poefie," ant=
toortete fribolin.

„Su tiebft fonft bie @ejd)ärtSfirajjeit nicht."
,,gd) toerftanb fie bisher nicht. Sind) in ihnen

la^t fth toanbern, toie burch einen ©arten."

Rudolf Schnetzer: Poesie des Hungers.

noch Stil, wenn man sie darnach betrachtet.
Zum Beispiel da diese Wurst, die so dekorativ
umschnürt ist, wie voll und plastisch ist ihre Li-
nienführung. Sie hat sogar noch Gemüt, sie

lächelt wie eine wohlgelaunte Matrone. Und
dort jene schmalen, dünnen, länglichen Wärst-
chen haben eine reizende Kindlichkeit an sich.
Wie bewußt und klar ist überhaupt die Rang-
ordnung der Dinge, die an den Gestellen hängen
und dort neben der Kasse auf dem Tische lie-
gen. Wie sprechend ist ihr Ausdruck. Und erst
jene Fleischstücke... Leuchtend frisch ist ihre
rote Farbe, in der noch das saftige, gesunde
Leben zu pulsieren scheint. Auch in ihnen
wohnte das Wunder des Daseins. Und nun
lösen sie sich bald auf und gehen in andere Or-
ganismen über, um sich dort dem atmenden
Leben neu zu verschmelzen. Was für Prozesse
gehen hier vor sich... Eine Metzgerei ist ein
wahres Laboratorium für die Chemie des Lc-
bens. O nein, sie ist gar nicht fernab von allem
Schönen, sondern dient aus ihre Art dem Ge-
heimnis des Lebens, das wir nie genug bestau-
neu können."

„Heute bist du offenbar besonders poetisch
aufgelegt", sagte der Freund.

„Nein, heute ist es mir im Grunde nicht um
Poesie zu tun, heute rede ich nur von Tat-
fachen."

„Ach, das ist für euch Poeten dasselbe. Die
zwei könnt ihr nie unterscheiden."

Sie gingen zusammen die Straße hinauf.
Vor einem Bäckerladen stand Fridolin still.
Der Dust frischgebackenen Brotes drang auf
die Straße heraus.

„Kannst du die Sprache dieses Duftes ver-
stehen?" fragte er seinen Freund. „In ihm ist
der ganze Reiz einer stillen Landschaft einge-
schlössen. Wenn ich hier stehe und diesen Dust
einatme, entflieht meine Seele der Stadt und
allen Nöten. Ich wandere auf einmal durch
einen Feldweg, den zu beiden Seiten gelbe,
mannshohe Ährenfelder säumen. Es singt in
ihnen das Danklied der Erde an Gott, der sie

Wohl behütet und reich gesegnet hat. Oder ich
stehe an einer in die Fluren vorspringenden
Waldesecke unter einer großen Eiche, hebe die
Hand über die Augen, schaue den Schnittern
und den Garbenbindern zu. Die breiten Hüte
wiegen die Ränder über den Gesichtern und
den weißärmeligen Armen. Fieberhaft wird
gearbeitet; denn Wolkenberge schieben sich in
die blaue Himmelskuppel hinein. Es riecht nach
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Erde, Segen, Arbeit, Vauernfleiß, Hochsammer
und Gottesgüte. Das alles zaubert mir dieser
Bäckereiduft vor die Augen. Ach, wie wenig
braucht es dach, um selbst in dieser belebten
städtischen Geschäftsstraße durch freundliche Ge-
filde wandern zu können, an bratschweren
Ähren vorbei."

„Phantast", murmelte der Freund. „Arm-
seliger Idealist."

Dann standen sie vor einer Konditorei. Auf
den Törtchen lag die Crème, wie trübe, winzige
Teiche. Der blendend reine Rahm erinnerte an
Schnee. Die Mandelkerne erzählten vom Süden.

„Die Auslage einer Konditorei ist immer
einer der unwiderstehlichsten Anblicke", fing
Fridolin an. „Direkt ein künstlerischer Anblick.
Bitte, halte das nicht für Profanation. Be-
trachte die Wirkung eines solchen Fensters!
Welches Konzert, welche Ausstellung vermag so

die Besucher anzulocken? Vergleiche die Zahl
der Bücherleser mit der der Törtchenesser! Bel
weitem nicht alle Menschen wissen, wer Beet-
hoven und Bach waren, aber was eine Crème-
schnitte oder ein Erdbeertörtchen ist, weiß jeder-
mann. Es ist aber auch ein eigener Zauber...
Ich begreife, daß man am Ende noch an einer
Metzgerei oder Bäckerei vorbei gehen kann, aber
nicht an einer Konditorei. Hier, wo die Pro-
dukte des Südens und der exotischen Welt im
gleichen Produkte sich mit denjenigen unseres
Landes verschmelzen, hört die Geographie tat-
sächlich auf. Der Mandelkern auf einer Bisquit-
torte! Begreifst du, daß darin etwas Übergeo-
graphisches steckt? Etwas Übernatürliches und
Überkontinentales? Was aber das Fesselndste
an so einer Konditorei ist, das ist doch die Tat-
sache, daß hier mit der Natur beliebig umge-
sprungen wird und der Mensch aus ihr macht,
was er will. Hier wird die Natur besiegt und
umgewandelt nach den Ideen des Menschen.
Alle Möglichkeiten werden aus ihr heraus ge-
holt. Hat eine Konditorei nicht etwas Künst-
lerisches an sich? Heißt es doch: die Kunst liegt
in der Natur, wer sie heraus kann holen, der
hat sie." —

„Heute scheinst du es darauf abgesehen zu
haben, die profansten Dinge zu verpoetisieren,"
sagte der Freund im Weiterschreiten.

„Auch im Profansten steckt noch Poesie," ant-
wortete Fridolin.

„Du liebst sonst die Geschäftsstraßen nicht."
„Ich verstand sie bisher nicht. Auch in ihnen

läßt sich wandern, wie durch einen Garten."
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®ann plöplidj BlieB ber greurtb fteïjen, Be»

txacptete gribolin, bex toieber gemagert 5"
Ben fcpien, feit ex ipn bag leiste SKal gefepen.

,,£aft bu junger?" fragte ex. «Kit gefenïtem
unb xottoerbenbem gopf ertoiberte bex 5ßoet

leife:
„Sa, icp paBe junger."
„Sief) fo, Barum...," murmelte bex greunb

unb griff in bie ®af<pe, Bjielt jebodj mitten in
bex pilfgBereiten ©efte inne.

„SEBag für tounberboïïe SegleiterfMeinungen
bex junger gutoeüen tjaBen ïann," fagte ex.

,,®id) füprt er gu bex tounberboUen ©xïennt»

nié, baff auep im Sßxofanften nod) 5ßoefie fteefi.
@r maept bir biefe nüchterne, übe Straffe gu
einem grang pexrlicper Sanbfcpaften. ®u Bift
buxep ipn in mtgetoöpnlicp gepoBene Stimmung
geïommen, Bift fo aufgetoeefter Sinne toie feiten
unb nerbenfein empfänglich für ©inbrücfe unb

bie ©rgrünbung bex ®inge."
„Sa, bex junger macfit empfänglich, felBft für

bag, toag man fonft beraBfdjeut." ®ex gxeunb

gog bie $anb toieber au§ bex ®aföpe. gribolin
fat), baff fie leer, mit offengefpxeigten gingexn,
ang Sicht tarn.

„®ir ift felBft im junger nop bie Sßoefie

bag £>öpfte unb gept bix üBex alles. Stan mexït

eg an beiner Sîebe. Spr Spxiïex feib feltfame
Stenfpen. Sogar ben junger Beniipt ipr, um
poetifepe ©xïenntniffe gu fammeln. £at nipt
bex ^junger biep bagu gefüpxt, bie ißoefie beg

Unpoeiifpen gu entbecten?" SEBortlog, mit bem

gopfe niefenb, Bejapte gxibolin. ®a fagte bex

greunb:
„SP toollte bix eben Beiftepen unb bip Bit»

ten, im nääpften Steftauxant ettoag gu bix gu

nepmen. ®a pafie ip exïannt, baff icp bix ba=

mit ïeinen ®ienft exiniefe, bid) bielmepx um
beine neuefte ©rïenntnig geBxapt pätte. ®u Bift
üBexpaupt gu Beneiben, ©in Stenfp, bex in
einer ftäbtifpen ©efpaftgftraffe buxp ftitfe, buf»

tenbe Sanbfcpaften gu gepen bexftept unb 3to=

mantif unb iÇoefie aug Sßiirften, SSrot unb

Sd)Iedexeien gu lefen bexftept, muff ein reipex
unb Beglücftex Stenfp fein, toie fie nipt oft

gu finbeit finb. SP tomme mir arm box bix

box unb fd)äme rnip, in atf bem nur nüd)texne,

profane ißxofa fepen gu tonnen, tlnb icp bex»

laffe biep, um nipt box bir erröten gu müffen."
Sîit bielbeutigem Säd)eln bexfptoanb er in

bie nädpfte 9?eBenftxaffe.

gxibolin lepnte fiep entmutigt an eine SIffi=

penfäule. SBox Sptoäpe patte er taum mepr
bie graft gum Stepen...

©ropes 3U Doflbringen,
<3BiE mir nipt gelingen,
3m Seftp bes kleinen
6oEt' icp glûddicp fepeinen.

3roeifeU
©ötfer, fepenki bas können
9ïîir nop 3U bem UMen
Ober, pätf icp beffer

ïlipl erroaepen foEen? Stbotf SeEer.

(Sin großer pelnetifcper Sngenieur.
58on Seopolb ^atfper

®ie tieine Sptoeig pat ber SEBelt fpon gapl»

xeipe grope Ingenieure gefpenïi geugnig pie»

für legen biele tüpne SSxüden», EEunnel» unb

©ifenBapnBauten auf bem ameritanifpen gon»

tinent, im Orient unb in ©uxopa aB, bor allem

in ber Scptoeig felBft. gu ben Berüpmteften

pelbetifpen SEepnifexn, bie ipre gunft üBertoie»

genb in ber Heimat entfaltet paBen, gepöxt

einer, ber ÜBexpaupt 'feine tepnifpe Unter»

xiptganftalt unb auep fonft feinerlei SEJtittel»

ober ^opfpulen Befupt patte, fonbern lebiglicp
bie SSoIïêfcpuIe; toenn er tropbem biele tüpnen
Sauten in gexabegu genialer SBeife auggufitpxen
bermodpte, fo toar bag feiner popen angeborenen

SegaBung gugufcpxeiBen, feiner erftaunlipen,
faft unfepIBaren Intuition, feiner unerfpüt»
texlipen SBillengtraft, feiner ungepeuxen SIuê=

bauex. Sd) fpxecpe bon bem groffen ©enfex

S o u i § g a b x e, bex mit £enxi ®unant, S. S.
Sauffuxe unb ®aniel ©otfabon baê pexrlicpe

Quartett ber perborragenbften ©enfer ©eifteé»

pelben beê 19. Saprpunbextê Bilbete. @r tourbe

am 26. Sanuar 1826 in bem ©enfex SSoxort

©pêne geBoxen unb ftaxB am 19. Suli 1879

einen tragifepen ®ob „im Sattel".
®ex lepiere ©ebenïtag tourbe box fuxgem in

ber gangen Scptoeig Begeiftert gefeiext. ®a§
ïann niept tounbexnepmen angefieptê beg Um-
ftanbeg, baff gabxe bex ©rBauex beg ©ottpaxb»
tunneig toax, toeltper einerfeitg bag Bebeuienb-

fte fd)toeigexifcpe ®unneIBaunteifterftüd bar»

fteHt unb anberfeitg ben ©runb legte gum
popen Sluffcptoung beg grembenberïeprg im

®effin, in bex Qentralfdftoeig, im Sexnex OBex»

lanb unb am ©enfexfee.
®atfäcplicp ift bie ©xBauung ber ©ottparb»
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Dann plötzlich blieb der Freund stehen, be-

trachtete Fridolin, der wieder gemagert zu ha-
ben schien, seit er ihn das letzte Mal gesehen.

„Hast du Hunger?" fragte er. Mit gesenktem

und rotwerdendem Kopf erwiderte der Poet
leise:

„Ja, ich habe Hunger."
„Ach so, darum...," murmelte der Freund

und griff in die Tasche, hielt jedoch mitten in
der hilfsbereiten Geste inne.

„Was für wundervolle Begleiterscheinungen
der Hunger zuweilen haben kann," sagte er.

„Dich führt er zu der wundervollen Erkennt-
nis, daß auch im Profansten noch Poesie steckt.

Er macht dir diese nüchterne, öde Straße zu
einem Kranz herrlicher Landschaften. Du bist

durch ihn in ungewöhnlich gehobene Stimmung
gekommen, bist so aufgeweckter Sinne wie selten

und nervenfein empfänglich für Eindrücke und

die Ergründung der Dinge."
„Ja, der Hunger macht empfänglich, selbst für

das, was man sonst verabscheut." Der Freund

zog die Hand wieder aus der Tasche. Fridolin
sah, daß sie leer, mit ofsengespreizten Fingern,
ans Licht kam.

„Dir ist selbst im Hunger noch die Poesie

das Höchste und geht dir über alles. Man merkt

es an deiner Rede. Ihr Lyriker seid seltsame

Menschen. Sogar den Hunger benützt ihr, um
poetische Erkenntnisse zu sammeln. Hat nicht
der Hunger dich dazu geführt, die Poesie des

Unpoetischen zu entdecken?" Wortlos, mit dem

Kopfe nickend, bejahte Fridolin. Da sagte der

Freund:
„Ich wollte dir eben beistehen und dich bit-

ten, im nächsten Restaurant etwas zu dir zu

nehmen. Da habe ich erkannt, daß ich dir da-

mit keinen Dienst erwiese, dich vielmehr um
deine neueste Erkenntnis gebracht hätte. Du bist

überhaupt zu beneiden. Ein Mensch, der in
einer städtischen Geschäftsstraße durch stille, duf-
tende Landschaften zu gehen versteht und Ro-

mantik und Poesie aus Würsten, Brot und

Schleckereien zu lesen versteht, muß ein reicher

und beglückter Mensch sein, wie sie nicht oft

zu finden sind. Ich komme mir arm vor dir
vor und schäme mich, in all dem nur nüchterne,

profane Prosa sehen zu können. Und ich ver-

lasse dich, um nicht vor dir erröten zu müssen."

Mit vieldeutigem Lächeln verschwand er in
die nächste Nebenstraße.

Fridolin lehnte sich entmutigt an eine Affi-
chensäule. Vor Schwäche hatte er kaum mehr
die Kraft zum Stehen...

Großes zu vollbringen,
Will mir nicht gelingen,
Im Besitz des Kleinen
Sollt' ich glücklich scheinen.

Zweifel.
Götler, schenkt das Können
Mir noch zu dem Wollen!
Oder, hätt' ich besser

Nicht erwachen sollen? Adolf Keller.

Ein großer helvetischer Ingenieur.
Von Leopold Kalscher

Die kleine Schweiz hat der Welt schon zahl-
reiche große Ingenieure geschenkt. Zeugnis hie-

für legen viele kühne Brücken-, Tunnel- und

Eisenbahnbauten auf dem amerikanischen Kon-

tinent, im Orient und in Europa ab, vor allem

in der Schweiz selbst. Zu den berühmtesten

helvetischen Technikern, die ihre Kunst überwie-

gend in der Heimat entfaltet haben, gehörl
einer, der überhaupt keine technische Unter-
richtsanstalt und auch sonst keinerlei Mittel-
oder Hochschulen besucht hatte, sondern lediglich
die Volksschule; wenn er trotzdem viele kühnen
Bauten in geradezu genialer Weise auszuführen
vermochte, so war das seiner hohen angeborenen

Begabung zuzuschreiben, seiner erstaunlichen,

fast unfehlbaren Intuition, seiner unerschüt-

terlichen Willenskraft, seiner ungeheuren Aus-
dauer. Ich spreche von dem großen Genfer

Lo uis F avre, der mit Henri Dunant, I. B.
Saussure und Daniel Colladon das herrliche

Quartett der hervorragendsten Genfer Geistes-

Helden des 19. Jahrhunderts bildete. Er wurde

am 26. Januar 1826 in dem Genfer Vorort
Chßne geboren und starb am 19. Juli 1879

einen tragischen Tod „im Sattel".
Der letztere Gedenktag wurde vor kurzem in

der ganzen Schweiz begeistert gefeiert. Das
kann nicht wundernehmen angesichts des Um-

ftandes, daß Favre der Erbauer des Gotthard-
tunnels war, welcher einerseits das bedeutend-

ste schweizerische Tunnelbaumeisterstück dar-

stellt und anderseits den Grund legte zum
hohen Aufschwung des Fremdenverkehrs im

Tessin, in der Zentralschweiz, im Berner Ober-

land und am Genfersee.
Tatsächlich ist die Erbauung der Gotthard-
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